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  ERSTES KAPITEL


  »Sache mit Wohnung wäre gemacht.«


  Diese Worte flüsterte Viktor Schwarz, der junge Assessor am Amtsgericht Strelenwalde. Es war ein Monolog, den er am offenen Fenster seines neuen Zimmers hielt. Viktor Schwarz liebte kurze Monologe. Sie schlossen seiner Selbstzufriedenheit eine Reihe wichtiger Überlegungen ab, und er konnte sich unbeschwert dem nächsten Unternehmen zuwenden.


  Das hatte er wirklich wieder gut gemacht. Die Hände auf das Gesims gestützt, lehnte er sich in den hellen Frühlingstag hinaus. Direkt gegenüber lag das Häuschen des Konditors. Wie nett man es von hier aus übersehen konnte! Etwas geradezu Rührendes hatte der alte Patrizierbau mit dem spitzen Giebel und den bunten Hyazinthen, die an allen Fenstern leuchteten. Viktor Schwarz konnte sich denken, wer die Blumenfreundin war. Eine Frau Konditor gab es nicht mehr — die lag schon lange draußen auf dem Friedhof. Aber Liese, die Blonde, Liese, die Schlanke, herrschte in der Wohnung, wie im Laden. Von ihren fleißigen Händen lebten die Blumen. Und man konnte von der vorzüglichen neuen Wohnung aus auch hinter das Haus des Konditors sehen. Da lag der kleine Hof, da lag das Gärtchen. Der ganze Kreis von Lieses Tätigkeit war zu überblicken.


  Freilich — hier runzelte sich die Stirn des Assessors, als ob er seinem schwächeren Ich widersprechen müßte; er hatte auch noch anderes zu tun, als am Fenster zu stehen und ein junges Mädchen zu beobachten. Mit seinem Beruf nahm er es sehr ernst. Er hatte nicht umsonst die Verbannung aus Berlin auf sich genommen. Die beiden Jahre Amtsgericht mußte er hinter sich haben — dann noch Landgericht, vielleicht schon Moabit — und dann: er sah sich wie ein Sultan über den abendlichen Bosporus fahren — Rechtsanwalt in der Taubenstraße, Erbe der Joachimschen Praxis.


  Immerhin — Viktor Schwarz war nie ein Bücherwurm geworden. Indem er es mit Goethe hielt, der ja auch Jurist gewesen, bewahrte er sich von Anfang an das Ausleben seiner Persönlichkeit. In Strelenwalde war es auch so übel nicht. Immer geachtet, immer als Instanz befragt — am Honoratiorentische im »Goldenen Engel« saß der Herr Assessor neben dem Kreisarzt und dem Bürgermeister gegenüber. Ließ Viktor Schwarz sich auf der Gasse blicken, grüßte man ihn aus Türen und Fenstern. Mancher hübsche Mädchenkopf drehte sich nach ihm um.


  Er pflegte eine gewisse Leutseligkeit. Auch die Huld der Frauen nahm er als selbstverständlich hin. Schon über seiner Kindheit hatte das Gesetz gewaltet: Mache dich beliebt, aber verkaufe dich nicht, sei den Menschen, mit denen du lebst, ein Wohlgefallen, aber verpflichte dich nirgends. Es waren Grundsätze des Altberliner Liberalismus, der in der Familie Schwarz erfolgreiche Stützen hatte. Viktor Schwarz kannte die Menschen. Er fühlte sich gefeit, und das beste war, daß man es ihm nicht anmerkte. Nur wer tiefer in seine blanken Augen blickte, die durch allzu scharfe Gläser ein wenig zum Schielen neigten, konnte mißtrauisch werden. Aber noch lebte der Kern des Starken und Guten in ihm: er war noch jung, er hatte Empfänglichkeit für das wirklich Wertvolle. Deshalb wandelte sich ihm die Welt, als er Liese Prutz erblickt hatte.


  Bisher war er nur als Gast in ihre Nähe gekommen. Jeden Nachmittag erschien er in der Prutzschen Konditorei und nahm an dem runden Marmortischchen Platz, das dem Herrn Assessor geheiligt war. Liese kam in ihren netten Schuhen und fragte: »Wie immer, Herr Assessor?« Nach wenigen Minuten hatte er den guten Kaffee mit dem noch besseren Napfkuchen vor sich. Liese war das Muster einer züchtigen und doch freien Kleinstadtbedienung. Sie gab sich Herren gegenüber durchaus nicht schüchtern. Sie verweilte mit graziöser Sicherheit am Tisch. Man durfte ganz ausführlich ihre schlanke Gestalt betrachten, man konnte auch lange Blicke in das frische Gesicht emporsenden und den reinen, blonden Scheitel bewundern — alles blieb in Ehren.


  Viktor Schwarz verstand sich auf weibliche Reize. Hier störte ihn nichts Zimperliches, hier brauchte er keine Spekulation zu fürchten — dieses Mädchen lebte im Gleichgewicht seiner bürgerlichen Kraft. Liese Prutz suchte keinen Mann, sie ließ das Schicksal an sich herankommen. Ahnte sie, wie groß ihr Erfolg bei ihm war? Sie war das erste Weib in Strelenwalde, nach dessen Gunst der Herr Assessor trachtete. Doch allmählich brachte sie auch eine peinliche Unruhe über ihn. Viktor Schwarz stellte als strenger Selbsterzieher die Kardinalfrage: »Was ist mit dir los? Bist du verliebt? Das wäre fatal, aber man muß es sich eingestehen.«


  Er gestand es sich ein. »Wenn du dich nur nicht verplemperst«, hatte Onkel Joachim in Berlin zu ihm gesagt. Nein, das wollte er nicht. Das war schon aus dem einfachen Grunde ausgeschlossen, weil ein Mädchen wie Liese Prutz ihm heilig war. Aber er wußte nicht, was er mit ihr anfangen sollte.


  Da kam es wie eine Eingebung über ihn, als er erfuhr, daß im Hause des Sattlermeisters Schörg, der Prutzschen Konditorei gegenüber, ein Zimmer zu vermieten sei. Und wenn es eine Million kostete. So viel kostet es natürlich nicht, aber Viktor Schwarz mietete es sofort und erklärte im »Goldenen Engel«, daß er doch wieder Furcht vor Wanzen habe. Die eine Wanze, die sich einmal in seinem Zimmer gezeigt hatte, verwandte er als Kündigungsgrund.


  Liese erzählte er nicht, daß er ihr jetzt gegenüber wohnte. Sie wußte es natürlich längst, denn Neuigkeiten hatten in Strelenwalde schnelle Beine. Gerade weil der Herr Assessor nichts von seiner neuen Wohnung erwähnte, spürte Liese die Bedeutung seines Schrittes. Es ergab sich nun ein hübsches Spiel von Blicken und Nicken über die Gasse fort. Wenn Liese am Fenster stand und ihre Hyazinthen begoß, erschien »zufällig« gegenüber auch der Assessor. Dann kam es immer wieder zum Gruß, nicht ohne schelmische Verlegenheit. Erglühend zog sich Liese zurück, und Viktor Schwarz hätte vor Begeisterung den Hochzeitsmarsch von Mendelssohn spielen mögen. Er hatte aber noch kein Klavier.


  Als er richtig verliebt war, wurde er auch wieder naiv. Er rechnete nämlich mit allem, nur nicht mit der bösen Beobachtungsgabe der Strelenwalder. Geradezu blind aber zeigte er sich gegen Vater Prutz. Der alte Konditor war ein typischer Vertreter seiner Heimat. Nirgends ließ sein Horizont eine Lücke offen. Er wirkte wie ein milder, abgeklärter Greis, aber er trug eine Maske, denn es blieb ihm nichts anderes übrig. Das Schicksal war grausam gegen ihn gewesen, es hatte ihm früh seine gute Berta genommen. Nun fügte er sich dem Leben, wie es in Strelenwalde vorgeschrieben war. Er bediente seine Kunden, er sorgte für sein sauberes, altes Geschäft. Denken und Fühlen nützte er nur für eine vorbildliche Schlagsahne. Er glich mit seinem weißen Vollbart und der goldenen Brille einem alten Professor, wenn er über süße Leckereien grübelte.


  Aber auch Liese, seine Tochter, galt ihm nur für den Beruf bestimmt. Daß sie hübsch und allgemein beliebt war, nützte dem Geschäft — anders sah er sie nicht. Er wies den Gedanken von sich, daß Liese einmal heiraten und ihn verlassen könnte. Aber er war ein Kenner der Strelenwalder Lebemänner — deshalb blieb er auf seiner Hut. Da war es ihm denn gar nicht recht, daß Assessor Schwarz plötzlich bei Sattlermeister Schörg wohnte. Die gesellschaftliche Stellung des jungen Mannes schätzte er richtig ein, aber um so mehr mißtraute er seinen Absichten. Auch wurmte es ihn, daß der neidische Sattlermeister tückische Bemerkungen unter die Leute bringen konnte. Schörgs Tochter war verwachsen, und Liese galt als die Schönheit von Strelenwalde. Da konnte man sich vorstellen, wer die Anziehungskraft für Viktor Schwarz bildete.


  Nach zornigem Nachdenken beschloß Vater Prutz, der unvorsichtigen Liese gegenüber deutlicher zu werden. Sie brachte eben die ersten Spargel auf den Tisch und glaubte ihren Vater in gute Laune zu versetzen — da knurrte er: »Den Herrn Assessor habe ich wirklich für einen feineren Mann gehalten.«


  Liese zuckte zusammen, aber sie beherrschte sich:


  »Warum denn, Vater?«


  »Na, das tut doch kein feiner Mann, daß er plötzlich zu dem Gauner, zu dem Schörg zieht, und den ganzen Tag am Fenster steht und uns in die Stuben guckt!«


  »Hat er das getan? Davon weiß ich garnichts.«


  »So?«


  »Außerdem sind doch im ›Goldenen Engel‹ Wanzen —«


  Jetzt ließ Vater Prutz seinen Spargel, den er schon in den Mund gesteckt hatte, wieder auf den Teller fallen. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und schrie: »Komm du mir auch noch damit! Ich sage dir, daran glaub' ich nicht! Ich würde mich nicht wundern, wenn der Engelwirt den Assessor bei seinem eigenen Gericht wegen Verleumdung verklagt!«


  »Vater, Vater —«


  »Jedenfalls ist es unverschämt von dem Mann! Er hat den ganzen Tag sein Fenster offen und zwingt uns, unsere Fenster zuzuhalten!«


  »Ja, um Gottes willen — wieso denn?«


  »Frage nicht, als ob du erst zwölf wärst! Du bist doch ein anständiges Mädchen! Das Fenster von deiner Stube muß selbstverständlich immer geschlossen bleiben!«


  »Unsinn, Vater! Ich will auch mal frische Luft haben! Was soll denn das alles? Der Herr Assessor kann doch wohnen, wo er Lust hat! Der hat außerdem was andres zu tun, als mir in die Stube zu gucken! Der hat den halben Tag im Gericht zu tun! Der ist überhaupt ein sehr feiner Mann! Der ist feiner als hier alle zusammen!«


  Nach diesen Worten verließ Liese das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Nun blieb ihr Vater mit dem Spargel allein. Aber er war etwas eingeschüchtert. —


  


  Am nächsten Morgen fuhr Liese zum Einkauf über Land. Sie lenkte selbst ihren steifbeinigen Schimmel.


  Voll Unruhe lief Viktor Schwarz heute durch die Strelenwalder Straßen. Er wollte sich doch noch einmal prüfen. Vielleicht täuschte er sich über seine Gefühle. Vielleicht liebte er Liese Prutz gar nicht, sondern war nur ein bißchen in sie verschossen. Jedenfalls konnte er jetzt noch tadellos davonkommen.


  Da führte ihn sein Weg bis zum Küstriner Tor hinaus. Selten kam er in diese Gegend. Hier wohnten Arbeiter in niederen blaugetünchten Häuschen. Es war Abend geworden. Lange war er über das alte Holperpflaster gelaufen — mit schmerzenden Füßen blieb er stehen. Indem er auf den gotischen Bogen des Küstriner Tores starrte, sah er, wie etwas Helles und Lebendiges durch sein Dunkel kam. Ein weißer Pferdekopf erschien und dahinter ein Wägelchen, das von einer weiblichen Gestalt gelenkt wurde. Etwas Frisches und Frühlingshaftes ging von diesem Bilde aus. Wie sie die Peitsche schwang — kein Zweifel: Liese Prutz kam auf ihn zu. Hinter ihr saß in freundlicher Bescheidenheit, das Kapotthütchen auf dem Kopf und die eingekauften Waren hütend, Tante Sanftleben.


  Viktor Schwarz zog tief den Hut. Liese erkannte ihn jetzt, lachte fröhlich und hielt bei ihm.


  »Guten Abend, Herr Assessor! Wie kommen Sie denn ans Küstriner Tor?«


  »Bin auch müde genug, Fräulein Prutz! Ihre Vaterstadt hat ein mörderisches Pflaster!«


  »Finden Sie? Darüber hab' ich noch gar nicht nachgedacht.«


  »Ach ja«, seufzte Tante Sanftleben. — »Der Herr Assessor hat ganz recht.«


  »Aber dann steigen Sie doch bei uns ein — Sie brauchen doch nicht den langen Weg zurückzulaufen. Sie wohnen uns doch gegenüber.«


  Viktor Schwarz sah Liese betroffen an: »Geht das? Glauben Sie, daß ich mir so was erlauben darf?«


  


  »Warum denn nicht?«


  »Na, wissen Sie, in Strelenwalde haben die Leute komische Ansichten.«


  Liese lachte: »Das stimmt! Aber daraus macht man sich am besten nichts! Steigen Sie nur ruhig ein — Tante rückt noch ein bißchen!«


  Das alte Fräulein errötete, wagte aber nicht zu opponieren. — »Natürlich«, flüsterte sie eifrig. »Es geht ja sehr gut! Nur Vorsicht, Herr Assessor — daß Sie sich ja nicht auf die Eier setzen!«


  Mit Grazie turnte Viktor Schwarz hinauf und saß nun hinter Liese. Dann klatschte die schöne Kutscherin mit ihrer Peitsche, und in frischem Trabe ging es über das Holperpflaster. Es stieß zwar heftig, aber Viktor Schwarz glaubte über eine Himmelswiese zu fahren. Keck sah er auf die erstaunten Strelenwalder, die die Köpfe zusammensteckten. Jetzt stand es für ihn fest: er begrub jeden Zweifel. Er wollte um Liese Prutz kämpfen, denn sie war das lieblichste Geschöpf.


  
    


    ZWEITES KAPITEL

  


  Alles war im Keller gut verpackt — der Vater war heute mit Lieses Einkäufen besonders zufrieden. Nach dem Essen ging sie bald in ihr Zimmer, denn sie war ehrlich müde und mußte am nächsten Morgen früh heraus. Da wartete viel Gartenarbeit auf sie.


  Aber sie kleidete sich noch nicht aus. In ihrer hell tapezierten Stube ging sie noch eine Weile umher und betrachtete, was sie genau kannte. Von einem Bildchen, das »Erwartung« hieß und eine schöne junge Dame in abendrotem Fenster zeigte, wandte sie sich zu ihrem eingerahmten Konfirmationsspruch, von diesem zu »Tannhäuser und Elisabeth« und daneben zu einer Gruppenphotographie ihrer Schulfreundinnen. An einer Parfümflasche roch sie, und eine schimmernde Muschel hielt sie lauschend ans Ohr. Dann besann sie sich noch einmal, ob sie auch wirklich alle Pflichten erfüllt hatte. Unten im Stall hörte sie Peter, den alten Schimmel, stampfen — aber der hatte ja reichlich Futter.


  Liese seufzte und wandte sich nun doch zum Fenster. Ein scheuer Blick zeigte ihr, daß sie nichts wagte. Gegenüber war alles dunkel — der Herr Assessor saß wohl noch im »Goldenen Engel«. Der Herr Assessor ... Sie lachte leise vor sich hin, denn eigentlich war er ihr schon zu vertraut für den steifen Titel. Sie atmete tief und sog die reine Nachtluft ein. Plötzlich erschrak sie vor ihrer eigenen, fremdartigen Unruhe.


  Sie wußte, daß sie Eindruck auf den begehrtesten Mann der Stadt gemacht hatte. Aber sie war die Tochter ihres Vaters — nicht ausgezeichnet fühlte sie sich, nicht über Vorteile dachte sie nach. Ihre reifen, heißen Sinne waren geweckt. Heute, nach dem schweren Arbeitstage, ließen sie ihr keine Ruhe. Sie fragte sich mit pochendem Herzen, ob auch ihr dieser Mann gefiel.


  Aufmerksam sah sie in das Dunkel seines Zimmers. Doch, er gefiel ihr. Schön war er ja eigentlich nicht. Doch seine Gepflegtheit, sein gescheiter Blick. Man merkte ihm den Großstädter an. Es war schon zu verstehen, wie die Mädchen von Strelenwalde sich nach einer Berliner Heirat sehnten.


  Sie zuckte ärgerlich zusammen. Warum dachte sie denn überhaupt darüber nach? Für sie kam das nicht in Frage. Selbstverständlich, ein herrliches Leben mußte die künftige Frau dieses Mannes führen.


  Das verdammte Strelenwalde! Es durfte sie nicht um die ganze Zukunft bringen. Liese stampfte mit dem Fuß auf. Sie fror jetzt in der Nachtluft und schloß das Fenster. Aber in ihren Kleidern warf sie ich aufs Bett. Immer nur Arbeit, Arbeit. Ein Tag wie der andere. Sie war erst dreiundzwanzig, und der Vater dachte nur an sich. Wie würde das enden? Wie es immer in Strelenwalde endete. Die Konditorstochter heiratete den Papierhändlerssohn. Neue Lasten kamen, neue Arbeit. Froschteich. —


  Am nächsten Tage war Sonntag. Liese hatte einen guten Einfall. Nach dem Frühstück entwischte sie dem Vater, der sich ins Strelenwalder Kreisblatt vertiefte, und schloß sich in ihr Zimmer ein. Noch war das Fenster gegenüber zu. Im »Goldenen Engel« mußte es gestern spät geworden sein — nun schlief er vielleicht einen kleinen Rausch aus, der Herr Assessor. Liese lächelte, denn sie glaubte die Ursache des Rausches zu kennen. Dann öffnete sie ihr Klavier und sang, was ihr eben in den Sinn kam. Es war eine wunderliche Zusammenstellung: Franz Schubert und Operettenschlager — doch überall kam Liebe und Sehnsucht vor.


  Sie hatte eine hübsche, unverbildete Stimme. Ihr Fenster stand offen. Sie wollte den Langschläfer drüben wach singen. Es glückte. Nach einer Weile hörte sie gegenüber die Vorhänge aufziehen, und bald darauf öffnete sich das Fenster. Sie konnte kaum weitersingen — so kam sie ins Lachen. Deutlich spürte sie, wie Viktor Schwarz sich langsam herauslehnte und andächtig lauschte. Sie entdeckte sogar im Spiegel den Schimmer seines geröteten Gesichts. Da konnte sie nicht weiter. Plötzlich schlug sie das Klavier zu, sprang auf und lief aus dem Zimmer. —


  Als sie vormittags die Kirche verließ, traf sie Viktor Schwarz auf dem Markt. Er war heute kecker als sonst. Obwohl sie sich im Schwarm der Leute befanden, ließ er sie nicht vorüber. — »Fräulein Prutz, ich muß Ihnen noch mein ganz besonderes Kompliment machen! Sie haben heute früh ein Talent entwickelt, von dem ich keine Ahnung hatte!«


  Liese sah ihn schelmisch an. — »Wahrscheinlich waren Sie doch sehr böse auf mich? Ich hab´ Sie doch im schönsten Morgenschlaf gestört?«


  »Aber wo denken Sie hin! So angenehm bin ich in meinem Leben noch nicht geweckt worden! Nur das Programm war — verzeihen Sie — etwas bunt. Der Frühlingsglaube von Schubert und der Zigeunerbaron — wie kommt denn das zusammen?«


  Sie wurde rot: »Ach Gott, das liegt an meinem Album! Da steht es so! Ich singe immer alles hintereinander! So musikalisch wie Sie bin ich nicht!«


  »Sie haben vor allen Dingen eine entzückende Stimme. Was meinen Sie wohl, was man in Berlin dafür geben würde!«


  »Ich singe bloß für mich.«


  »Wenn Sie den richtigen Unterricht hätten, könnten Sie direkt eine Künstlerin werden.«


  »Sagen Sie das bitte nicht so laut. Wenn die Leute hier was von ›Künstlerin‹ hören, ist man schon bei ihnen unten durch.«


  Liese wurde sich der gefährlichen Situation bewußt. Man kam aus der Kirche — da waren die Strelenwalder besonders streng. Die hübsche Konditorstochter, die ohnehin auffiel, sah man zum erstenmal mit dem Herrn Assessor gehen. Gewiß, sie waren gut bekannt, aber miteinander gehen, nicht nur stehenbleiben, plaudern und Abschied nehmen, das war ein starkes Stück. So etwas erlaubten sich überhaupt nur öffentlich Verlobte.


  


  Fräulein Knittel, die Lehrerin, und Frau Apotheker Barkhusen folgten dem Paar in unauffälliger Entfernung.


  »Gestern hat man sie auch schon zusammen gesehen«, tuschelte Frau Barkhusen. »Und in einer Situation! Das wissen Sie doch?«


  Die Lehrerin zog ihre gotischen Augenbrauen noch höher. »Ich habe keine Ahnung!«


  »Kutschiert hat sie ihn!« prustete die dicke Frau Apotheker. »Vom Küstriner Tor bis vor ihres eigenen Vaters Haus! Es ist ein Skandal, wie das Mädchen sich benimmt!«


  »Kehrten sie von einem gemeinsamen Ausfluge zurück? Waren sie wirklich auf dem Wagen allein?«


  »Die Berichte lauten verschieden. Manche behaupten, daß die alte Sanftleben dabeigewesen sein soll. Na, wenn auch — die merkt ja nichts, die ist ja so dumm.«


  »Das wußte ich gar nicht, daß Fräulein Sanftleben dumm ist?«


  »Ein Heupferd! Im übrigen natürlich schrecklich gutmütig. Nein, mir tut nur der Vater leid. Wissen Sie, solch Mann — so rücksichtsvoll in jeder Beziehung — jetzt hat er extra meinetwegen echte Lebkuchen aus Nürnberg kommen lassen — nein, über Herrn Prutz sind wirklich alle Meinungen einig. Aber mit seiner Tochter werden wir noch böse Erfahrungen machen!«


  Frau Barkhusen rief es prophetisch. Im übrigen hatte sie Asthma und konnte die Verfolgung des interessanten Paares nicht fortsetzen. Viktor Schwarz und Liese Prutz waren in der schmalen Johannisgasse verschwunden.


  Hier war es immer schattig und still. Die Sonne konnte nur die Spitzen der Giebel übergolden. Vom blauen Maienhimmel war ein schmaler Streif zu sehen. Aus den uralten Häusern kam ein etwas muffiger Geruch. Zuweilen aber zeigte sich in einem Gärtchen auch schon blühender Flieder.


  Viktor Schwarz sah, daß seine Begleiterin ernst war. Sie trug ihr Gebetbuch in der Hand. Da hielt er sich für verpflichtet, ein ihm völlig fremdes Gebiet zu berühren: »Wie war die Predigt heute, Fräulein Prutz?«


  Liese fuhr aus ihren Gedanken auf: »Das weiß ich eigentlich gar nicht.«


  Er lächelte. »Das wissen Sie nicht?«


  »Ach, unser Pastor ist schon alt. Ich habe ihn ja sehr gern — mein ganzes Leben hängt mit ihm zusammen — aber er predigt doch nur für alte Leute. Unsereiner — man möchte doch mal was anderes hören ...«


  Er lauschte entzückt. Dann fragte er: »War ihr Herr Vater auch in der Kirche?«


  »Nein, heute nicht. Er muß backen, und Tante Sanftleben bedient. Das weiß der Herr Pastor, daß der Kuchen nicht alt werden darf — Sonntag nachmittag kommt er immer selber zum Kaffee.«


  »Ah, so!«


  Viktor Schwarz putzte lächelnd seinen Kneifer. Dann setzte er ihn wieder auf, und die blanken Augen zogen sich zusammen: »Wie sähe denn ungefähr die Predigt aus, die Sie sich wünschten, Fräulein Liese?«


  Er nannte sie plötzlich beim Vornamen — jetzt wurde sie zum erstenmal verwirrt: »Aber das weiß man doch nicht — das ist doch Sache vom Herrn Pastor! Machen wir nicht einen Umweg, Herr Assessor? Ich müßte doch längst zu Hause sein.«


  Sie blickte ängstlich umher. Er schüttelte harmlos den Kopf — aber natürlich hatten sie einen Umweg gemacht. Um die Mädchenschule und den ganzen Waisenhausgarten waren sie gegangen. Aber das war nun nicht mehr zu ändern. Sie zürnte ihm fast ein bißchen, denn er hatte sie überlistet. Wenn nur der Vater nichts merkte.


  Endlich näherten sie sich der Prutzschen Konditorei. — »Ach, die beste Predigt ist doch solch Frühlingstag!« rief Viktor Schwarz plötzlich. »Dagegen kommt alle Menschenweisheit nicht auf!«


  Seine Stimme tönte. Sie zuckte zusammen. Eine fliegende Röte überzog ihr schönes Gesicht.


  


  »Morgen abend ist in der ›Post‹ ein Konzert von Berliner Künstlern«, sagte er. »Kammermusik. Sehr schön. Ich habe zwei Karten. Darf ich Ihnen die zweite anbieten?«


  Sie war ganz bestürzt: »Aber Herr Assessor ... Ich danke Ihnen vielmals ... Das ist ja so liebenswürdig ... Aber ich muß erst meinen Vater fragen!« —


  Sie fragte ihn natürlich nicht — Viktor Schwarz dachte es sich schon. Eine Ausrede hatte sie gebraucht. Herr Prutz glaubte, daß die Karte von Adele Schörg stammte. Wenn man Liese nun auch neben dem Assessor sah — das konnte Zufall sein — darüber dachte sie nicht weiter nach. —


  Es war ein sehr schönes Konzert. Immer stärker lösten sich die Schleier von der großen Welt, in die sie durch Viktor Schwarz gezogen wurde. Er hatte sie bis an die Schwelle geführt — drüben konnte kein Abgrund sein. Jetzt erst fühlte sie sich in Strelenwalde gefangen. Während er sie durch die schwüle Nacht heimbegleitete, lauschte sie durstig auf seine lockende Rede: »Ja, solche Künstler sind bei uns in Berlin nur zweiten Ranges — da müßten Sie die Ersten hören! Lauter Weltberühmtheiten! Ich fehle bei keinem künstlerischen Ereignis! Ach, überhaupt, Berlin — gewiß, hier herrscht eine goldene Ruhe, und Strelenwalde hat seine Vorzüge, aber in Berlin, da hat man doch erst einen Begriff vom Leben! Viel Arbeit, gewiß, der Kampf ums Dasein ist kolossal — aber alles funkelt dafür auch von Kultur und Anregung! Na, und eine junge Frau, die einen Mann in gesicherter Position hat — was sage ich, gesichert — in glänzender Position — die kann sich wirklich nichts Besseres wünschen! In Berlin kommt sie erst zur Entfaltung! Da erkennt sie ihre eigenen Möglichkeiten!«


  »Ach, lieber Gott«, seufzte Liese. »Wenn noch welche da sind. Wenn sie hier nicht längst verkümmert sind.«


  Viktor Schwarz machte eine kühne Bewegung: »Das beurteilt nur ein erfahrener Mann! Ich für meine Person, ich setze mich über alle Hindernisse der Herkunft fort, wenn ich den richtigen Fond in einem Mädchen entdecke! Die Naturbegabung entscheidet! Es kommt auf die Auffrischung der Großstadtnerven an, auf die Veredlung durch die unverbrauchte Kraft des Landes!«


  Er hatte wie ein liberaler Volksredner gesprochen. Nun wußte sie genug. Sie konnte nur noch, wirren Dank stammelnd, in das Haus ihres Vaters schlüpfen. Er aber ging mit großen Schritten zu Sattlermeister Schörg hinüber. Oben in seinem Zimmer war er vorsichtig. Als er Licht gemacht, vertrieb er scheinbar nur einen lästigen Nachtfalter durch das offene Fenster. Er bemerkte, daß Liese durch einen Spalt ihrer Vorhänge sah und inbrünstig nickte. Da jagte er den Schmetterling und nickte auch, aber das Nicken konnte zur Jagd gehören. —


  Bald konstatierte er, daß er zum erstenmal eine schlaflose Nacht hatte. So unangenehm das auch war, wenn am nächsten Morgen Gerichtssitzung bevorstand — er war doch stolz darauf. Nun lebte er endlich in einem alles beherrschenden Gefühl. Ja, mit dem schlaffen Junggesellenleben war es endgültig vorbei — jetzt hieß es, auf ein Ziel lossteuern.


  Gewiß, er war sich starker Widerstände bewußt. Besonders, wenn er an Onkel Joachim dachte. Der mußte ja etwas anderes mit ihm vorhaben. Aber bei aller Dankbarkeit und allem Respekt — er konnte sich nicht mehr als Mündel einem Vormund gegenüber fühlen. Die Tage des blinden Gehorsams waren vorbei. Jetzt mußte er der Schmied seines Glückes werden.


  Sicher und hochgemut verließ Viktor Schwarz am nächsten Morgen seine Wohnung und ging zu Gericht. Heute wurde gegen Milchpanscher verhandelt. Das war ein kalter Guß, den man sich aber gefallen lassen mußte. Der Herr Amtsrichter sah zuweilen erstaunt auf seinen Beisitzenden, der heute gar so zerstreut war und fast törichte Fragen stellte. Wiederholt war die Würde des Gerichtes durch Viktor Schwarz gefährdet. Aber auf der Miene des Verliebten lag zugleich ein so verklärter Ernst, daß der Herr Amtsrichter sich wieder beruhigte. Jedenfalls hatte der Assessor Großes vor.


  


  Das hatte er in der Tat. Er baute an nichts Geringerem als an einem unerschütterlichen Zukunftsplan. Doch als er mittags mit wuchtigen Schritten seine Wohnung betrat, stand er wie vom Donner gerührt. Auf dem Sofa saß behaglich lächelnd ein Besuch. Die imposante Gestalt des Mannes, der bisher den größten Einfluß auf sein Leben gehabt, sah er vor sich. Es war keine Augentäuschung — Onkel Joachim hatte ihn besucht ...


  
    


    DRITTES KAPITEL

  


  Der alte Justizrat war eine einschüchternde Persönlichkeit. Diese Wirkung wußte er auszunutzen. Überall, wo er erschien, gründete er seine Atmosphäre. Seine Redegewalt war dröhnend und von sarkastischer Logik erfüllt. Man ahnte ein warmes Gemüt und wurde doch, wenn man widerspenstig war, in eisige Kälte hinausgestoßen.


  »Na, mein Junge? Du starrst mich ja an wie ein Gespenst am hellen Tage? Noch bin ich ganz lebendig — darauf kannst du dich verlassen.«


  »Verzeihung, lieber Onkel — ich bin ja vollkommen überrascht — ich freue mich außerordentlich! Das ist ja reizend, daß du mal nach Strelenwalde kommst. Ich bilde mir durchaus nicht ein, daß du meinetwegen —«


  »Doch, doch, Viktor. Hauptsächlich deinetwegen.«


  »Wie sieht es in Berlin aus?« fragte der Neffe nach einer Weile harmlos.


  »Wie immer. Es wird gestrebt, aber dein Plätzchen bleibt frei.«


  Sie gingen zum Mittagessen. Heute wurde es nicht der »Goldene Engel«, sondern Benschers Weinstube im Rathaus. Lange blieb dieses Mahl in Viktor Schwarz' Erinnerung.


  Man ließ es sich schmecken. Onkel Joachim führte langsam sein volles Glas an den Mund. Das Lächeln in seinen kleinen Augen war so liebenswürdig und zugleich so tückisch, daß Viktor wieder die Fassung verlor.


  »Na, Prösterchen, mein Junge! Auf die Strelenwalder Gegenwart und die Berliner Zukunft!«


  Viktor stieß zu heftig an: »Ja, ganz in meinem Sinn, lieber Onkel!«


  


  »Und in meinem! Ich darf doch annehmen, daß unsere Sinne konform gehen?«


  »Wir haben uns lange nicht gesehen, Onkel.«


  »Du hast recht, Viktor. Wir haben uns allzulange nicht gesehen. Deshalb bin ich jetzt zu dir gekommen.«


  »Wirklich, meinetwegen, Onkel?«


  »Wirklich deinetwegen! Ich bin ein alter Mann. Und du bist meine Zukunft, Viktor. Ich kann es gar nicht erwarten, daß du Anwalt wirst. Die Geschäfte wachsen mir über den Kopf. Damit kann nur eine neue, junge Kraft fertig werden. Und es bleibt dabei — sobald du da bist, ziehe ich mich zurück und übergebe dir alles. Mein Gott, freue ich mich auf die paar Ruhejahre!«


  Es war bewegend, diesen starken Mann zum erstenmal so sprechen zu hören. Viktor entzog sich dem Eindruck nicht, wenn er auch wußte, was der Wein tat.


  »Onkel, was an mir liegt,« erwiderte er feierlich — »du wirst mich mit allem, was ich bin, bereit finden. Aber ich möchte dir bei dieser Gelegenheit auch aussprechen — —«


  Er stockte. —


  »Was, mein Junge?« Jetzt machte Viktor den entscheidenden Anlauf: »Es handelt sich — — es ist wirklich ein ganz eigener Fall, daß wir uns heute gerade wiedersehen. Ich wollte dir nämlich eben einen langen Brief schreiben ...«


  »So, so. Na, das ist mir ganz lieb, daß der mündlich abgemacht wird. Lange Briefe kann ich nämlich nicht leiden. Was sollte denn ungefähr drinstehen, Viktor?«


  »Gestatte mir, Onkel — ich möchte dir, wie immer, den Vortritt lassen. Um meine Zukunft handelt es sich ja doch. Ich darf doch sicher annehmen, daß das Motiv deines heutigen Besuches ein ganz spezielles ist?«


  »Also ja, lieber Viktor. Du hast recht. Ich habe nämlich in Berlin inzwischen keine halbe Arbeit für dich getan. Du sollst ein fertiges Bett vorfinden.« Hier kicherte Onkel Joachim. »Nun guckst du mich ganz verdutzt an. Also, ich habe nicht nur eine Praxis, sondern auch schon eine Frau für dich!«


  


  Viktor konnte sich kaum beherrschen. Er fühlte, wie der stechende Blick des Onkels ihn nicht losließ. Aber so ließ er sich nicht fangen. Er war ja auch ein Berliner. — »Was heißt das, Onkel? Du hast eine Frau für mich? Verzeih — da komme ich doch wohl auch noch ein bißchen in Frage?«


  »Ruhig Blut, lieber Junge. Selbstverständlich tust du das. Ich habe eben als dein zweiter Vater — das bin ich doch, nicht wahr? — ganz in deinem Sinne gewählt.«


  »Aber Onkel, Onkel! Kann denn irgend etwas entschieden werden, ohne daß ich selbst —«


  »Entschieden wird gar nichts. Nur in die Wege geleitet. Also, mit einem Wort: ich denke an Helene Kroner, die einzige Tochter meines Studienfreundes, des Bankdirektors Kroner in Berlin! Ein durch und durch gebildetes, wohlerzogenes Mädchen mit sage und schreibe 350000 Mark Vermögen! Es gibt auf der ganzen Welt keine bessere Partie für dich, und der Vater ist meiner Ansicht! So, mein Junge! Das unterbreite ich dir ergebenst! Und was hast du mir zu sagen?!«


  Viktor Schwarz wischte sich die Stirn ab. — »Onkel — es ist namenlos peinlich für mich — je mehr ich empfinde, wen ich vor mir habe — — ich muß jetzt doch ganz aufrichtig sein.«


  »Darum bitte ich!«


  »Helene Kroner kenne ich aus vielen Gesellschaften. Sie ist sicherlich gebildet und aus guter Familie — die pekuniären Verhältnisse unterschätze ich auch nicht — aber man sagt, daß sie schwer belastet sei.«


  »Man sagt! Was sagt man nicht alles! Neidhämmel! Abgewiesene Freier! Das Mädel ist ein bißchen schwächlich — ja — verwöhntes, einziges Kind — aber laß sie mal erst mit einem Kerl, wie du, verheiratet sein —«


  »Onkel, ich habe ein starkes Verantwortungsgefühl — gerade mir selbst gegenüber. Ich weiß genau, daß ich meinen Weg machen werde, aber darum bin ich auch fest entschlossen, nur nach meiner Neigung zu wählen.«


  »So? Bist du entschlossen? Das ist mir ja neu. Na, nun sind wir ja schon mitten drin in der Romantik. Aber ich denke, wir können uns kurz fassen. Eine Szene aus ›Kabale und Liebe‹ wollen wir doch nicht spielen. Ich bin weder Präsident, noch bist du Major, noch hat Lene Kroner Ähnlichkeit mit Lady Milford. Aber wo steckt die Luise? Hm?! Heraus damit, mein Junge!«


  »Wa — was?« Viktor starrte den unheimlichen Onkel an. Der Name! Aber das mußte ja Zufall sein. Er reckte sich und erwiderte mit bleichem Trotz: »Ich bin auch gegen jede Komödie, Onkel. Ich verheimliche dir nichts. Ich habe hier in Strelenwalde ein Mädchen lieben gelernt —«


  Onkel Joachim trommelte auf den Tisch: »Lieben gelernt! Ausgezeichnet! Kainz ist gar nischt dagegen!«


  »Onkel, mir ist es bitter ernst. Ich müßte dich sonst bitten, dieses Gespräch abbrechen zu dürfen.«


  »Eine Frechheit, bei meiner Ehre, die ich um ihrer Seltenheit willen verzeihe. Na, und dein Stichwort? Schillerkenner? Aber mir ist es auch ernst, Viktor. Sehr ernst sogar. Also, wer ist es? Doch nicht etwa gar der Wirtin Töchterlein? Da ist vorhin ein Wesen an mir vorbeigehumpelt —«


  Viktor zuckte zusammen: »Ich bitte dich — das war die Tochter meines Wirtes. Ich meine die Tochter des Konditors Prutz, der mir gegenüber wohnt. Herr Prutz ist einer der angesehensten Bürger von Strelenwalde —«


  »Kenn' ich, kenn' ich! Was glaubst du denn? Ich bin hier doch auch mal Assessor gewesen! Wie ich bei Prutz verkehrte, wollte er sich eben verheiraten. Also das ist daraus geworden. Hübsches Mädel?«


  Viktor schöpfte Hoffnung: »Entzückend, Onkel! Liese Prutz ist für alles Höhere begabt. Wenn man sie aus ihrem Milieu erlöst, ihren natürlichen Geschmack entwickelt — ich sage dir, Onkel — du wirst begeistert sein.«


  »Na, na — es kommt darauf an, in welcher Hinsicht. Ich will dir mal was sagen, lieber Junge. Damit wir uns von vornherein nicht mißverstehen: An sich genommen, kann ich dich vollkommen begreifen, daß du dir hier in dem langweiligen Nest solch appetitliches Konditormädel als Zerstreuung ohne ernste Konsequenzen zulegst — dagegen hätte ich nicht das mindeste einzuwenden —«


  »Onkel!«


  »Nun, was denn? Onkel!? Ich habe dir schon in Berlin gesagt: Genieße dein Leben, aber verplempere dich nicht! Dabei bleibt es! Deine Verhältnisse sind mir natürlich Wurscht! Wofür ich Interesse habe, das ist einzig und allein deine Zukunft — und dafür kommt Fräulein Prutz nicht in Betracht!«


  »Du sollst dich über die ganze Sache nicht täuschen, Onkel. Bis jetzt ist alles noch in mir verschlossen. Auch das Mädchen fühlt nur ...«


  »So? Ihr seid also noch nicht einig?«


  »Ihres Herzens bin ich sicher. Aber ich habe zuviel kindliche Pietät dir gegenüber — — ich mußte es dir erst sagen ...«


  Viktor glaubte nun dem Onkel einen Stoß versetzt zu haben. Als er ihm aber ins lauernde Gesicht sah, wußte er sofort, daß er eine große Dummheit begangen hatte. Justizrat Joachim bekam jetzt das Übergewicht: »So, so ... Hm ... Nun, das ist mir ja recht lieb zu hören. Die Sache steht also noch zwischen uns beiden zur Diskussion? Von einem Heiratsversprechen ist nicht die Rede? Na, dann ist es ja noch nicht so schlimm.«


  »Heiratsversprechen! Ich liebe Liese Prutz —!«


  »Das bildest du dir ein! Wenn du sie wirklich liebtest — was ich unter Liebe verstehe, Junge — dann hättest du deinem Onkel gar nichts gesagt!«


  Das war ein Hieb — der saß. Viktor fühlte sich auf den Mund geschlagen. Ratlos starrte er den unheimlichen alten Mann an. Jetzt aber ließ Onkel Joachim die Führung nicht mehr los: »Du brauchst mich also, und ich bin zu deiner Verfügung. Ich ahnte deinen Konflikt — deshalb bin ich gekommen. Daß du dich hier in Strelenwalde festrennst, daß du dich zeitlebens mit einer Liaison behängst, das ist für mich ganz ausgeschlossen!«


  


  Viktor schloß die Augen. Seine Hände umklammerten den Griff des Weinglases. — »Und was, wenn ich fragen darf — was wären die Konsequenzen, Onkel, wenn es für mich doch nicht so ganz ausgeschlossen wäre?«


  Die imposante Gestalt Onkel Joachims reckte sich plötzlich. Sein graues Haar sträubte sich: »Oho! Kommst du mir mit der Kabinettsfrage?! Na, dann will ich dir so reinen Wein einschenken wie der von Benscher! Entweder gehen unsere Wege zusammen, oder sie trennen sich!«


  »Onkel!«


  »Ich meinerseits kann von meinem Lebensplan nicht mehr zurück. Du bleibst mein Erbe unter der Bedingung, daß du einen Weg beschreitest, den ich gutheiße. Du mußt eine große Partie machen. Glaube mir, ich kenne das Leben besser als du. Das Glück des Mannes heutzutage ist die Karriere. Hier magst du noch treiben, was du Lust hast — aber in Berlin — — entweder fügst du dich und blamierst mich nicht — oder ...«


  Onkel Joachim brach ab. Den Rest konnte sein Neffe sich denken.


  »Ist das dein letztes Wort, Onkel?«


  »Mein allerletztes.«


  Das Gespräch war zu Ende. Man erhob sich tief erregt und nahm Abschied ... Zum Bahnhof ließ Onkel Joachim sich nicht begleiten. —


  Viktor Schwarz verbrachte die schwersten Tage seines Lebens. Der Beruf konnte ihn nur wenige Stunden betäuben — sonst war er seinen schmerzlichen Gedanken preisgegeben. Zum erstenmal mied er die Prutzsche Konditorei. Was mußte Liese von ihm denken? Jeden Nachmittag wartete sie gewiß auf ihn. Auch am Fenster konnte sie ihn nicht mehr entdecken. Immer hielt er sich im Hintergrunde und lief davon, als ob er sich in einen fremden Raum verirrt hätte. Dabei wußte sie gewiß von Adele Schörg, daß er nicht krank war.


  Nein, er konnte sie nicht wiedersehen, bevor er sich entschieden hatte. Mit sonderbarem Schrecken merkte er, daß er die Entscheidung doch erst treffen mußte. Onkel Joachim hatte wirklich eine dämonische Macht. Sie bestand nicht nur in seinem persönlichen Willen, sondern auch in der Kraft, mit der er die Gesellschaft vertrat. Vor der Notwendigkeit, daß der Einzelne sich der Allgemeinheit fügen mußte, hatten sich schon Stärkere gebeugt als Viktor Schwarz. Wenn er sein ganzes bisheriges Leben übersah — in der Tat, er war ein abhängiger Mensch. Er hatte frühzeitig lernen müssen, Wege zu beschreiten, die man ihm bahnte. Nun war es wohl begreiflich, daß der Wegbaumeister unzufrieden war. Wenn er kurz vor dem Ziel noch absprang? Wenn er für einen Traum die Karriere opfern wollte? ...


  Opfern? Onkel Joachim sah es so. Der alte Mann sprach aus seiner Welt. Aber es war keine leere Drohung, die er seinem Neffen hinterlassen. Verweigerte man ihm den Gehorsam, so war er rücksichtslos wie jeder erfolgreiche Berliner. Hunderte warteten schon auf das fette Erbe, das dem jungen Assessor zufallen sollte.


  Nein, es war unmöglich — er durfte es nicht mit seinem Wohltäter verderben. Viktor Schwarz weinte fast bei dem Gedanken. Aber er wollte hart werden gegen sich und gegen die Welt, auch gegen Liese, wenn es nötig war. Noch hatte er ja in der Tat nicht alle Brücken abgebrochen. Wenn er bedachte, wie andere Männer sich in seinem Fall benehmen würden ...


  Bald lag Strelenwalde hinter ihm. Und dann? Was wußte er in Berlin noch von Jugendtorheiten? Da hieß es, dem Ernst des Lebens ins Auge sehen.


  »Gott sei Dank,« flüsterte Viktor Schwarz, indem er nach langer Zeit wieder einmal ans offene Fenster trat — »man wird langsam vernünftig. Man übersieht die Situation.«


  Hier stockte er. Sein Blick glitt auf die Gasse hinunter. Soeben trat Liese aus dem Laden und geleitete Tante Sanftleben hinaus. Wie lieblich ihr Blondkopf in der Sonne leuchtete — wie anmutig ihre schlanke Gestalt das alte Fräulein stützte! Sie war doch ein Prachtgeschöpf. Und er sollte an diese Lene Kroner, diese bleichsüchtige Modepuppe, um die eine Atmosphäre von Medizin war, verkauft werden? Noch einmal brandeten Reue und Wut in ihm. Aber bald nickte er, und in das Lächeln seiner gespannten Züge kam zum erstenmal etwas Zynisches. Die Welt verschwor sich gegen seinen schönen Traum — nun gut, so blieb nur die Herrenmoral übrig.


  Aber vorsichtig, doppelt vorsichtig mußte er sein. Jetzt hieß es besonders den alten Konditor im Auge behalten. Assessor Schwarz kam von heute an anders in seinen Laden als früher.


  Nachmittags trat er wieder ein. Liese war eben nicht anwesend — sie kam erst, als sie die Türglocke hörte, aus der Backstube. Nun stand sie, in beiden Armen ein großes Kuchentablett, erblassend da. Plötzlich sah sie ihn wieder. Ein Jauchzen rang in ihrer Kehle. Als ihr forschender Blick erkannte, daß Viktor Schwarz sie heute noch freundlicher anlächelte als sonst, mißverstand sie seine Rückkehr völlig. Wilde Kombinationen erfüllten ihren Kopf. Sie wußte ja — wer wußte es in Strelenwalde nicht? —, daß des Assessors Onkel da gewesen. Was mochten die beiden miteinander besprochen haben? Und wie er sie heute ansah — keinen Blick warf er dem frisch gebackenen Kuchen zu. Das war etwas Neues. Er war zu einem Entschluß gekommen.


  Viktor Schwarz lächelte nur und schwieg. Zu einer Unterhaltung kam es nicht. Das steigerte die Bedeutung des Wiedersehens. Erst als er bezahlte, fragte er, fiebrige Röte in den Wangen: »Was unternehmen Sie denn zu Pfingsten, Fräulein Liese?«


  »Ach, ich und unternehmen! Ich bin ja wie eingesperrt! Am ersten Feiertag sicher. Und am zweiten — na, vielleicht kommt Tante Sanftleben und vertritt mich. Dann mache ich vielleicht das Fest vom Gesangverein mit.«


  »Wo findet denn das statt?«


  »Draußen in der Zubermühle. Ach, da ist es jetzt so schön.«


  


  »Und Ihr Herr Vater? Ist der auch beim Gesangverein?«


  Liese lachte: »Vater! Nein — der geht nicht aus dem Hause — der spielt höchstens einen Skat, hier im Laden, mit dem Herrn Pastor und dem Apotheker.«


  »Da brauchen Sie doch nicht dabeizusein? Man müßte Ihre Tante direkt bitten, Sie mal zu erlösen —«


  »Aber Herr Assessor —«


  »Sobald ich sie sehe, rede ich mit ihr!«


  »Aber Herr Assessor —«


  »Haben Nichtmitglieder Zutritt zu dem Fest des Gesangvereins?«


  »Es kommt drauf an.«


  Lieses letzte Worte sagten genug. Sie wünschte also, daß der Herr Assessor »Zutritt hatte«. So nahm er die Sache energisch in die Hand. Ein Zusammentreffen mit Fräulein Sanftleben wußte er geschickt herbeizuführen. Noch geschickter brachte er es dazu, die gute Tante für den zweiten Feiertag zu verpflichten. Fräulein Sanftleben fühlte sich geschmeichelt, als der Herr Assessor so lange mit ihr sprach, und gerührt erkannte sie sein warmes Interesse für ihre Nichte. Liese war also für den zweiten Pfingsttag frei. —


  Es wunderte sie nicht, als in dem schattigen Garten der Zubermühle auch Viktor Schwarz erschien. Jetzt beherrschte ihn die Taktik des Großstädters. Niemand konnte den Grund seines überraschenden Interesses für den Strelenwalder Gesangverein erkennen. Der Stolz der Bürger, auch den Herrn Assessor zu begrüßen, wurde jedenfalls gefuttert. Erst nach einer Stunde näherte Viktor sich Liese. Als er dann neben ihr saß, war die Stimmung schon alkoholisch gehoben — man wunderte sich nicht darüber. Unter den blühenden Kastanien saß man, am rauschenden Mühlbach, und sang und sang — und trank. Patriotische Gesänge, Frühlingslieder, Liebeslieder, Schlummerlieder, alles durcheinander. Um die künstlerische Wiedergabe mühte sich der lockige Dirigent des Vereins, der die Kolonialwarenhandlung von Strelenwalde besaß und den sonderbaren Namen Zankapfel trug. Er war aber das versöhnliche Element. Seine Not hatte er nur mit Kanzleirat Moritz, dessen blökender Baß immer zu tief kam.


  Es dunkelte. Die sanges- und bierseligen Menschen blieben unter den Kastanien. Viktor Schwarz wurde in der schwülen Atmosphäre unruhig. Er spürte, daß auch Liese sich fortwünschte. Der entscheidende Augenblick war da — man konnte unauffällig verschwinden.


  »Gehen wir ein bißchen spazieren«, flüsterte Viktor. »Hier weiß man ja gar nicht, wie schön der Abend ist. Hier riecht man kaum den Flieder.«


  »Die Herren rauchen zuviel.«


  Sie erhoben sich leise. Niemand sah ihnen nach. Am Mühlbach führte der Weg unter niederen, überhängenden Weiden zur Wiese hinaus. Als der Lärm der Sangesbrüder hinter ihnen verklang und sie sich unter dem feierlichen Abendhimmel allein sahen, kam doch ein keuscher Werbegeist über Viktor Schwarz. Er ging mit gesenktem Kopf, die Hände über dem Leibe gefaltet. Dann sah er, daß Liese sich an der Wiese niederhockte. Weiße Kamillensterne pflückte sie und begann einen Kranz zu flechten.


  Andächtig sah er ihr zu: »Das wird Ihnen großartig stehen, Fräulein Liese.«


  »Meinen Sie? Die Leute singen und trinken immer nur. Es wäre doch viel netter, wenn alle Damen Kränze trügen und hier draußen getanzt würde. Es gibt so schöne, alte Tänze im Freien.«


  »Ja. Aber noch schöner ist es doch, daß wir hier allein sind?«


  Sie wurde rot und drückte den Kranz ins blonde Haar. Sie sah entzückend aus, aber er trat näher und meinte: »Ein bißchen tiefer müßte er sitzen.« Sie ließ es geschehen, daß er den Kranz zurecht rückte. Mit ihren blauen Augen sah sie ihn erwartungsvoll an. Da überwältigte es ihn. Er hielt den lieben Kopf, nicht mehr den Kranz, und drückte Kuß um Kuß auf ihre Lippen. —


  Gegen Mitternacht erst besannen sie sich und kehrten zu den Sangesbrüdern zurück. Die brachen nun auf, aber Verdacht oder gehässiger Spott regte sich nirgends. Man ließ das Paar auch auf dem Heimwege unbehelligt. Liese schritt neben Viktor. Jetzt fragte sie nicht mehr, was er vorhatte, und was aus ihr werden sollte — jetzt genoß sie nur den Augenblick. Er aber ließ die Zukunft wohlverwahrt im Hintergrunde und wußte ihr täuschend zu versichern, daß nur die Gegenwart Wert besäße.


  Vater Prutz war munter geblieben. Er hatte auf seine Tochter gewartet. Noch nie war Liese so lange ausgeblieben. Nun ersparte er ihr Zank und Mißbilligung nicht. Der Sturz aus dem Himmel kam noch vor dem Schlafengehen. Eines aber verkannte Liese: der Vater hatte Licht bei Assessor Schwarz gesehen. Auch der war also eben erst heimgekommen. Nun kombinierte der alte Eiferer. Sein Mißtrauen sah er gerechtfertigt.


  So gab es nach dem glücklichen Pfingsten schwere Tage für Liese. Vater Prutz war noch nie so unverträglich gewesen. Er quälte seine Tochter, wo er sie fand. So trieb er sie nur noch tiefer in die Versuchung. Je drückender es zu Hause wurde, desto leidenschaftlicher brauchte sie das andere, die große Möglichkeit der Freiheit. Wie es geschehen sollte, wußte sie nicht. Eine bange Scheu, die eingewurzelte Bescheidenheit der Kleinstädterin hinderte sie, den geliebten Mann zu befragen. Daß er sich ihr immer tiefer verpflichtete, daran kam ihr kein Zweifel. Ein Zurück gab es nicht mehr. Die Spatzen pfiffen es schon von den Dächern. Nur der eigene Vater hörte es nicht. Das glaubte Liese. Schließlich wagte sie mehr, denn der Zwang wurde ihr zu häßlich. Bald mußte es ja doch zum Klappen kommen. Nur Hingabe band für immer, schrankenloses Gehören. Sie verschwendete nichts, sie gab ja nur, was recht und heilig war. In einer warmen Juninacht schlich sie sich zum offenen Fenster und winkte. Auch seine dunkle Gestalt wurde sichtbar. Bald trafen sie sich im Gärtchen hinter dem Hause. Hier war kein Lauscher, hier spähte kein Auge. Nur Peter, der alte Schimmel, stampfte im Stall.


  
    

    VIERTES KAPITEL

  


  Frau Apotheker Barkhusen und Fräulein Knittel, die Lehrerin, begannen Herrn Breitkopf, den Konditor am Markt, zu bevorzugen. Er war Vater Prutzens Konkurrent. Die Damen fühlten das Opfer, das sie brachten, denn die Schlagsahne bei Breitkopf kam gegen die bei Prutz nicht auf, aber es galt eine moralische Stellungnahme. Die Angelegenheit von Assessor Schwarz und Liese Prutz begann sich zu einen Skandal auszuwachsen. So offenkundig war die gute Gesellschaft von Strelenwalde noch nie herausgefordert worden.


  Auch Herr Breitkopf, der mit seinem schwarzen Kraushaar und seinen Wulstlippen auffällig an einen Neger erinnerte und deshalb allgemein »Mohrenkopp« hieß, war orientiert. Mit Wonne sah er das Verderben über seinen alten Nebenbuhler kommen.


  »Eines ist mir ein Rätsel«, pfiff die asthmatische Frau Apotheker. »Sieht Herr Prutz nicht, was unter seinen Augen geschieht, oder will er es nicht sehen?«


  »Er gilt als streng moralischer Mann«, meinte Fräulein Knittel, die aus einem Strohhalm Eiskaffee sog und den Mund wie ein Oboespieler spitzte. »Man kann nur annehmen, daß die Erkenntnis der Wahrheit ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel treffen wird. Sie glauben nicht, Frau Apotheker, wie sehr ich eine tragische Katastrophe fürchte. Um Luise tut es mir ja leid, denn ich habe sie als Schülerin immer gern gehabt. Sie ist leichtsinnig, aber im Grunde ein guter Mensch. Ich stehe vor einem Rätsel, wie ein Mädchen ihrer Erziehung so jeden Halt verlieren kann.«


  Jetzt war Konditor Breitkopf wieder zu den Damen getreten. Er behielt sein Negergrinsen bei, auch wenn er es ernst meinte: »Nach meiner unmaßgeblichen Ansicht, Fräulein Oberlehrerin — die eigentliche Schuld an dem Malheur steckt bei dem alten Prutz. Er kann Streuselkuchen backen, aber erziehen kann er nicht. Wenn er immer knurrt und so'n Mädel einsperrt und ihr nie einen Groschen Geld in die Finger gibt, dann glaubt er, er hat sie am Bändel. Dadurch kommt sie ja erst auf schlechte Gedanken.«


  Frau Barkhusen und Fräulein Knittel nickten bedeutsam und sahen sich an. Dann sagte die erste: »Da haben Sie gewiß recht, Herr Breitkopf. Aber was soll daraus werden?«


  Mohrenkopf zuckte die Achseln: »Das geht mich nichts an. Für solche Sachen ist der Herr Pastor da. Der trinkt ja sowieso seinen Kaffee bei Prutz und läßt sich von Fräulein Liese bedienen.«


  Fräulein Knittel sog noch einmal an ihrem Strohhalm, aber das Glas war leer, und es gab nur einen häßlichen Laut. »Ich fürchte, ich fürchte, wir gehen schweren Ereignissen entgegen.« — —


  Liese kam an einem Regennachmittag plötzlich zu Viktor Schwarz hinauf. Er lag rauchend auf seinem Sofa und erkannte im Halbtraum erst allmählich ihre Gestalt. Bestürzt erhob er sich: »Aber Kind — was fällt dir denn ein? Du bist ja noch nie in meiner Wohnung gewesen! Und jetzt — vor allen Leuten — die Sonne ist noch gar nicht unten!«


  Sie näherte sich langsam. Ihr Gesicht war weiß und etwas gedunsen. Ihre Bewegungen waren schwerfällig. Sie erwiderte mit halbgeschlossenen Augen: »Das ist mir ganz egal. Wahrscheinlich wundert sich ja doch kein Mensch mehr.«


  »Liese — um Gottes willen — hast du denn schon einen Anhalt? Hat schon jemand eine Bemerkung gemacht?«


  Sie lächelte müde: »Nein. Da kennst du die Strelenwalder schlecht. Wer drin steckt wie die Fliege im Sirup, der kriegt nie was zu hören. Da tuscheln sie zu Hunderten, aber es bleibt immer aus Hörweite. Plötzlich knallt die Geschichte los.«


  Viktor Schwarz wurde von tiefer Pein ergriffen. Er zog Liese neben sich: »Was ist dir denn? Du scheinst sehr nervös zu sein. Sicherlich ist gar kein Grund vorhanden. Wir sind doch immer so vorsichtig gewesen. Heute hast du allerdings die erste Dummheit gemacht. Wir hatten doch fest verabredet — nie darfst du den Fuß über Herrn Schörgs Schwelle setzen. Wenn dein Vater das sieht — dann ist alles verdorben. Und nun bist du gar in meinem Zimmer! Ich bin überzeugt, daß Adele draußen an der Tür steht und horcht.«


  Liese senkte den Kopf: »Mag sie doch. Dann hat sie wenigstens auch was. Die tut mir immer so leid. Die hatte schon als Kind so hungrige Augen. Mir tun alle Menschen leid, die sich immer bloß sehnen. Was ich getan habe — das hab' ich doch auch bloß aus Sehnsucht getan.«


  Viktor wand sich: »Liese, ich bitte dich! Das ist ja nicht zu ertragen! Was ist denn auf einmal über dich gekommen? Deine ganze Frische ist fort! Bereust du denn —?«


  Sie sah ihn mit übergroßen Augen an: »Nein. Das tu' ich nicht. Aber ich bin mir jetzt darüber klar, was geschehen muß. Du tust nichts für mich, du willst immer bloß das Vergnügen. Aber was ich täglich durchzumachen habe, davon hast du keine Ahnung. Vater redet kein Wort mehr mit mir, aber er guckt mir durch und durch. Mir ist oft, als kriegte ich Ausschlag am ganzen Körper, wenn er mich so anguckt. Gestern hat er Mutters Bild aus meiner Stube genommen — ich konnte nicht mal was dagegen sagen.«


  Sie weinte. Viktor tupfte sich die Schweißtropfen von der Stirn. — »Mein Gott, glaubst du denn — daß er Vermutungen hat?«


  »Ich glaube gar nichts. Ich fürchte mich nur entsetzlich. Wie ich ihn kenne, bricht er plötzlich los. Und dem muß man zuvorkommen. Deshalb bin ich heute bei Doktor Hoppe gewesen.«


  »Beim Kreisarzt? Was wolltest du denn bei dem? Fühlst du dich krank?«


  Liese lächelte, hob aber im nächsten Augenblick die Hände vor das Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf: »Nein, Viktor — krank nicht — aber ... Na, es war schon so, wie ich mir's gedacht hatte.«


  Viktor fuhr zurück: »Du bist —?«


  »Ich gräme mich nicht drum — im Gegenteil. Ich habe sehr viel Mut, Viktor. Ich habe gewußt, was ich tue. So ging es nicht weiter. Aber du hättest doch schon vorher mit Vater reden sollen. Daran ist nun nichts mehr zu ändern. Jetzt dürfen wir keine Zeit verlieren.«


  Er sah sie unsicher an. Seine blanken
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